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Bedingungsloſe Waffenſtreckung der Montenegriner
Die amtliche Wiener Mitteilung

Wien, 17. Januar 1916.
Der König von Montenegro und die monte-

negriniſche Regierung haben am 13. Januar
um Einſtellung der Feindſeligkeiten und
Beginn der Friedensverhandlungen ge
beten. Wir antworteten, daß dieſer Bitte nur nach be
dingungsloſer Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres
entſprochen werden könne. Die montenegriniſche Regierung

hat geſtern die von uns geſtellte Forderung be
dingungsloſer Waffenſtreckung angenom-
men.

c

Budapeſt, 17. Jan. Jm Abgeordnetenhauſe erhob
ſich während der Debatte Miniſterpräſident Graf Tisza
und ſagte: Jch bitte um die Erlaubnis, die Verhandlung
auf einen Augenblick mit der Mitteilung unterbrechen zu
dürfen, daß der König und die Regierung von
Montenegro um die Einleitung von Frie-
densver handlungen gebeten haben. (Große Be
wegung.) Als Antwort darauf verlangten wir als die
Vorbedingung zu Friedensverhandlungen
die unbedingte Waffenſtreckung. (Eljen-Rufe.)
Eben jetzt erhalte ich die Nachricht, daß Montenegro die
unbedingte Waffenniederlegung angenommen hat.
(Langanhaltender Beifall und Eljen-Rufe im ganzen
Hauſe.) Jnfolgedeſſen werden nach Durchführung
der Kapitulation die Friedensverhand-
lungen beginnen. Ohne die Bedeutung dieſes Er-
eigniſſes überſchätzen zu wollen, glaube ich doch, dasſelbe

jedenfalls als ein wichtiges und erfreuliches
Ereignis bezeichnen zu können, indem die Monarchie
und die ungariſche Nation die erſten Früchte des bis
herigen Ausharrens und des Heldenmutes erntet.

Die politiſche Bedeutung der Kapitulation
Budapeſt, 17. Jan. „Az Eſt“ teilt die Anſichten ver-

ſchiedener politiſcher Perſönlichkeiten über das Friedensgeſuch
Montenegros mit. Graf Khuen Hedervary ſagte, dies ſei das
erſte konkrete Zeichen des endgültigen Sieges
des Vierbundes. Er iſt der Anſicht, daß Montenegro
dieſen Schritt ohne Zuſtimmung Rußlands
unternommen habe, hingegen ſei wahrſcheinlich, daß Mon-
tenegro im vorhergehenden Einvernehmen
mit Jtalien gehandelt habe. Derſelben Anſicht iſt auch
Andraſſy. Er fügte hinzu: Wohl iſt Montenegro unſer ſchwächſter
Feind. Allein König Nikita iſt ein ſehr wohlvrien-
tierter Politiker, und wenn er den Kampf aufgegeben
hat, ſo wird dieſer Entſchluß auch diejenigen unſerer Feinde nach
denklich machen, die heute noch großen Optimismus zur Schau
tragen. Der ehemalige Unterrichtsminiſter und geweſene Präſi-
dent des Abgeordnetenhauſes Berzeviczy ſagte: Die Bedeutung
des Friedensgeſuches liegt darin, daß Jtalien aller Wahrſchein
lichkeit nach die notgedrungene Zuſtimmung gegeben hat.

Wien, 17. Januar. Die „Zeit“ ſchreibt: Die Kapitulation
Montenegros hat über ihre beträchtliche militäriſche
Bedeutung hinaus einen außerordentlichen mora
liſchen Wert. Sie zeigt, daß der politiſche und militäriſche
Kredit der Entente in den Augen König Nikitas nunmehr ernſtlich
erſchüttert worden iſt. Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ ſagt:
Aus der Kapitulation kann man ſchließen, daß der König nicht
mehr daran zweifelt, auf welcher Seite der Er-
folg im Weltkriege ſein wird. Das Blatt hebt hervor, daß
außer der tapferen öſterreichiſch- ungariſchen Ar
mee, auch die bewundernswerteöſterreichiſch-un g a
riſche Flotte einen großen Anteil an dem Triumpf Oeſter
reich-Ungarns hat. Die gewaltige Ueberlegenheit der italieniſchen,
franzöſiſchen und engliſchen Seeſtreitkräfte war nicht einmal im-
ſtande, die Aktionsluſt unſerer Marine zu hemmen. Es hat ſich
jetzt gezeigt, daß die Adriag unſer Meer iſt.

Der Eindruck im Deutſchen Reichstag
Berlin, 17. Jan. Während der Verhandlung im Reich s-

kage gab Präſident Dr. Kaempf heute nachmittag dem Hauſe
die Meldung des Wolff'ſchen Telegr.-Vüros von der Kapitu-
lation Montenegros bekannt. Das Haus unterbrach den
Präſidenten wiederholt mit brauſendem Beifall. Am
u erſcholl anhaltendes Händeklatſchen im und auf den
Tribünen. (S. den ausführlichen Bericht S.
Reuter über die montenegriniſche Waffenſtreckung

„Amſterdam, 17. Jan. Das Reuterſcho Bureau ver
breitet in London folgende Meldung aus Athen: Wie verlautet,
hat Montenegro mit
Waffenſtillſtand geſchloſſen.

OeſterreichUngarn einen

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 17. Januar. Amtlich wird verlautbart,
17. Januar 1916:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die an der beſſ arabiſchen und oſtgaliziſchen

Front angeſetzten ruſſiſchen Armeen haben auch geſtern eine
Wiederholung ihrer Angriffe unterlaſſen. Es herrſchte im
allgemeinen Ruhe, nur im Raume öſtlich von Rarancze
vertrieben unſere Truppen unter heftigen Kämpfen den
Feind aus einer vorgeſchobenen Stellung, ſchütteten ſeine
Gräben zu und ſpannten Drahthinderniſſe aus. Jm Be
reich der Armee des Erzherzogs Joſephs Ferdinand wurden
drei ruſſiſche Vorſtöße gegen unſere Feldwachen-
linien abgewieſen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Geſchützkämpfe an einzelnen Punkten der küſten-

ländiſchen und der Tiroler Front dauern fort.
Der Kirchenrücken von Oslavija wurde von unſeren
Truppen wegen des dorthin vereinigten feindlichen Ar-
tilleriefeners wieder geräumt. Jm Görziſchen zwangen
unſere Flieger mehrere italieniſche Feſſelballons zum
Niedergehen und bewarfen feindliche Lager mit Bomben.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

„Der erſte Bekehrte“

Köln, 17. Jan. Zu der Unterwerfung Montenegros
ſchreibt die „Kölniſche Zeitung“ unter der Ueberſchrift
„Der erſte Bekehrte“ unter anderem:

König Nikita hat wieder einmal die Entſchloſſen-
heit gezeigt, die er oft bewieſen hat. Er ſah, daß er ein
ſchlechtes Geſchäft gemacht hatte, alſo gab er nach.
Montenegros iſt nicht dem Pakt von London beigetreten, deſſen
Unterzeichner ſich verpflichteten, nur gemeinſam Frieden zu
ſchließen, wie Belgien und Serbien hatte es ſich aus dieſer
Zwengmühle herausgehalten. Es darf jetzt frei ſagen: Jch
will nicht mehr, denn ich kann nicht mehr. Einer
unſerer Feinde iſt bekehrt worden durch die
Wucht der Waffen,. Wir harren der Zeit, da ſie alle bekehrt
ſein werden.

Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſchreibt u. a.
Die Friedensbitte Montenegros iſt der erſte entſchei-

dende Enderfolg des Krieges. Man wird ihn nicht
überſchätzen, weil er der erſte derartige Erfolg iſt, man braucht
ihn aber auch nicht zu unterſchätzen, weil er an ſich militäriſch
und der räumlichen Ausdehnung nach genommen, verhältnis-
mäßig klein iſt. An einem Punkte iſt jetzt Ruhe und Frieden
und an einem Punkte wird jetzt ein Definitivum geſchaffen

werden, an dem die Entente mit aller Entrüſtung, welche ſie
aufbieten wird, nichts wird ändern können. Unſeren öſter-
reichiſch- ungariſchen Waffenbrüdern darf man
zu dieſem Erfolge von ganzem Herzen Glück
wünſchen. Er zeigt, wie glänzend ihre Waffentat,
die Erſtürmung des Lovcren war, und wie mächtig
deren Eindruck auf die naiven Gemüter der Naturkinder der
montenegriniſchen Berge.

Setzt Griechenland ſich zur Wehr
Forderung der Räumung griechiſchen Gebietes

Wien, 17. Jan. Die „Neue Freie Preſſe“ meldet aus
Sofia: Griechenland werde morgen in einer Note von
der Entente die Räumung des griechiſchen Ter-
ritoriums fordern. „utro“ zufolge habe die Be
ſetzung von Phaleron in Athen Panik, unge
heure Entrüſtung und Kundgebungen gegen die
Entente vertreter erregt. Durch das rechtzeitige Ein-
ſchreiten der Behörden ſei ein Angriff des Volkes auf die fran-
zöſiſche und die engliſche Geſandtſchaft verhindert worden.

Budapeſt, 17. Jan. „Az Eſt“ meldet aus Sofia, daß
die engliſchen und franzöſiſchen Truppen
auch am Piräus Truppen landeten und die griechi-
ſchen Truppen ſich paſſiv verhielten.

Griechenlands völlige Abſperrung
Haag, 17. Jan. Der „Nieuwe Courant“ meldet aus

London: Ein Telegramm qus Athen berichtet, daß ſeit
einem Monat keine Dampfer oder Segel-
ſchiffe von Griechenland ausgefahren oder
dort angekommen find. Von mehreren
Schiffen, die ausgefahren ſind, um Lebensmittel zu
laden, iſt man ohne Nachricht.

Das Kaiſerreich der FHriede
Zum 18. Jannar

Die Errichtung des neuen Deutſchen Reiches, wie ſie
in der Verkündung vom 18. Januar 1871 zu Verſailles und
dann am 21. März bei Eröffnung des Erſten Deutſchen
Reichstages der Welt vor Augen trat, hatte ein lügenhaftes
Wort in Wahrheit verwandelt. Jm Gegenſatze zu dem
cäſariſtiſchen Frankreich Napoleons III. war fortan das
deutſche Kaiſerreich der Friede. Geeint und ſtark ſollte es
nach dem Worte des erſten Trägers der neugeſchmiedeten
Krone fortan nur danach ſtreben, den Frieden in Europ
aufrechtzuerhalten, und die Regierung des greiſen Helden-
kaiſers hat noch in ſiebzehn vollen Jahren dies ſtolze Wort
gerechtfertigt.

Nicht minder haben ſeine Nachfolger dieſe Friedens
politik beſtätigt. Ja, man darf ſagen, daß gerade die ge-
fliſſentliche Sorge unſeres regierenden Kaiſers, die teuren
Güter des Friedens bis zur äußerſten Grenze der Duld
ſamkeit gegenüber der immer offenſichtlicher werdenden Ein
kreiſungspolitik des Königs Eduard VII. und den immer
unerträglicher werdenden Herausforderungen franzöſiſcher
Reklameminiſter zu wahren, das beſtimmende Merkmal der
Politik des letzten Vierteljahrhunderts geboten hat.

Auch ſchon unter dem alten Kaiſer hat es freilich nicht
an ſolchen Herausforderungen gefehlt. Schon vier Jahre
nach dem Kriege, 1875, deutete die ſtarke Vermehrung des
franzöſiſchen Heeres auf die Abſicht eines „Revanche“
Krieges hin. Aber weder der greiſe Kaiſerliche Herr noch
Bismarck haben ſich dadurch zur Preisgabe von Deutſch-
lands friedlicher Sendung verleiten laſſen. Wir wiſſen,
daß Bismarck damals erklärt hat, man könne der Vorſehung
nicht ſo in die Karten ſehen, daß man mit unbedingter
Sicherheit einen Krieg als unvermeidlich vorauszuſagen
imſtande ſei.

Dagegen hat Rußland unabläſſig zum Kriege gedrängt.
Schon 1876 war es drauf und dran, Oeſterreich anzugreifen
ſchon damals unter der Loſung: über Wien nach Kon-
ſtantinopel. Die Entſchiedenheit, mit der Bismarck in
Petersburg betonen ließ. daß Deutſchland einem Angriffe
auf das Doppelreich an der Donau nicht untätig zuſehen
könne, hat damals dieſen Ueberfall verhütet. Ebenſo hat
Bismarcks ehrliche Maklerſchaft die im Frieden von San
Stefano geplante Zerſtückelung der Türkei verhütet, ob-
gleich der Fürſt ſich wohl bewußt war, daß durch dieſe Zer-
ſtörung ruſſiſcher Zerſtörungspläne die haßvolle Rachſucht
Gortſchakows entfeſſelt werden würde, Die mußte in Kauf
genommen werden, wenn Deutſchland nicht unter Verluſt
ſeines eindrucksvollen Anſehens in verächtliche Abhängig
keit von Rußland geraten ſollte.

Für dieſe einfache und klar auf der Hand liegende
Selbſtverſtändlichkeit der deutſchen Politik haben Rußlands
Staatsmänner nie ein ehrliches Verſtändnis zu gewinnen
vermocht. Bis zu welcher völligen Verblendung dieſe von
Petersburg genährte und von Moskau willig aufge
nommene Verkennung und überhebliche Verächtlichmachun
der deutſchen Politik in Rußland führen konnte, haben die
beiden klaſſiſchen Zeugniſſe bewieſen, die in dem Aufſatze des
Fürſten Kotſchubey und dem Briefe des Profeſſors Mitro-
ſanoff vor Ausbruch des Krieges den ſorgloſen Teil des
deutſchen Volkes ſo ſtark überraſchten. Während der Ge-
neraladjutant des Zaren und Leiter der Kaiſerlichen Apa-
nagenverwaltung das Heraufziehen des ſeit 1908 ganz
Rußland als unvermeidbar geltenden Kriegsgewitters
nicht aus Rußlands Streben nach. der Balkanherrſchaft,
ſondern aus Deutſchlands welt wirtſchaftlicher Anmaßlich
keit erklären zu ſollen meinte, trat Herr Mitroſanoff, ein
von deutſcher Bildung durchdrungener Gelehrter, unbeküm-
mert um alles, was auch nach ſeiner Meinung die Welt
dem Deutſchtume verdankt, offen und rückhaltlos für jene
von Bismarck verhinderte Koſakenpolitik ein, die er auf die
kürzeſte Formel brachte in der Forderung: „Der Weg nach
Konſtantinopel geht durch Berlin; Wien iſt eigentlich eine
ſekundäre Frage“.

Beide aber, der in Deutſchland gebildete Geſchichts-
Profeſſor, wie der ariſtokratiſche ruſſiſche Hofmann ſtimm-
ten überein in der ſonderbaren, dem ganzen Verlaufe der
größer- ruſſiſchen Geſchichte ſchnurſtracks zuwiderlaufendèn
Auffaſſung, daß Rußland und Frankreich gendtigt ſeien,
tätig einzugreifen in einen Kampf, der nach dem Worte des

ürſten Kotſchubey „alles in allem den Schutz der Welthem-
des britiſchen Handels gum Gegenſtande haben wird“.

Und nun Nun, nachdem Rußland ſich von Frankrei
und England gleicherweiſe im Stiche gelaſſen ſieht, wieSerbien und So von Rußland und Ftalien,



Italien wiederum von England und Frankreich und Frank
reich von England, das obendrein Calais gutwillig ganz ge
wiß nicht wieder herausgeben wird: was nun?

Die Neutralen, die zu Beginn des Krieges ganz im
Banne derſelben Täuſchung geſtanden haben, wie Rußland
und die anderen von England am Naſenringe geführten
Betrogenen, wachen nachgerade auf. Sie ſehen, daß Eng
land ſeine militäriſche Unfähigkeit zum Siege wett zu
machen ſucht durch Beſchlagnahme neutraler Länder und
Schiffe, daß es den Krieg nicht ſowohl gegen die Mittel
mächte, als gegen den Handel der ganzen Welt ohne An-
ſehung des Heimathafens führt. Sie ſehen wie Frankreich
tm Kielwoſſer dieſer britiſchen Politik verſchleppt wird und
wie Rußland durch die ſeinem Nutzen widerſprechende
Abenteurerpolitik an den Rand des Verderbens gebracht iſt.

Würde Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Bulgarien
und die Türkei heute niedergeworfen, ſo wäre morgen der
engliſch- ruſſiſche Krieg für London beſchloſſene Sache. Grey
hat dies dem Fürſten Lichnowsky ja als letzten gönnerhaften
Troſt mit auf den Heimweg gegeben, daß für Deutſchland
letzten Endes noch ein Plätzchen in Englands ferneren
Plänen offen ſeil

Auch dem Blindeſten muß es angeſichts deſſen wie
Schuppen von den Augen fallen, daß nur vom Siege unſe-
ver Waffen und der unſerer Verbündeten das Heil der Zu
kunft für die nach Ruhe und friedlicher Entwicklung ver
langenden Völker zu erhoffen, aber auch mit Sicherheit zu
erwarten ſteht!

War am 18. Oktober 1871 das Kaiſerreich der Friede,
ſo hat die Bürgſchaft heute ſich geweitet: die ſtarken Kaiſer-
reiche Mitteleuropas ſind in ſich und ſie allein die Frie-
densbürgſchaft der Welt!

Deutſcher Reichstag
Sitzung vom Montag, den 17. Januar 1916.

Am Bundesratstiſche: Dr. Helfferich, v. Wandel,
Lewald.

Präſident Dr. Kämpf eröffnete die Sitzung um 1114 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſtand zunächſt die Weiterberatung

der
Reſolutionen, die Heeresfragen betreffen

Die Kommiſſion für den Reichshaushaltsetat beantragte
eine Reſolution, den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, zu
veranlaſſen, daß die von der Leitung des Heeres und der
Marine ausgegebenen amtlichen Kriegsnachrich-
ten allen darum nachſuchenden Organen der deutſchen Preſſe
gleichzeitig und unentgeltlich gegen Erſatz der über-
mittelungskoſten mitgeteilt werden, und ſich zu dieſem
Zwecke unverzüglich mit dem Verein Deutſcher Zeitungs-
verleger in Verbindung zu ſetzen, ferner die bereits in der
vorigen Sitzung berührten Reſolutionen über Urlaubsver
hältniſſe, ferner betreffend Beurlaubungen geeigneter
Varniſon-Mannſchaften, um dem Mangel an Arbeitskräften
dei kleinen und mittleren Gewerbetreibenden und Land-
wirten abzuhelfen, im Benehmen mit den Kommunalbehör-
den, ferner auf rechtzeitige Beurlaubung von Leitern land
wirtſchaftlicher Betriebe, beſonders von Leitern landwirt
wirtſchaftlicher Betriebe, beſonders in der Zeit
der Frühjahrsbeſtellung, und auf Beurlaubung von
für die Volksernährung notwendigen Arbeits-
kräften aus dem Heere in größerem Umfange,
Mehrere Anträge um Abgabe von Lebensmitteln und Be-
darfsgegenſtänden an bedürftige Volkskreiſe ſollen als Ma
terial überwieſen werden. Weitere Anträge gingen
auf baldigſte Vorlegung einer Novelle zum Mannſchafts-
verſorgungsgeſetz und zum Militärhinterbliebenengeſetz,
zwecks Verſorgung, auch wenn das die Erwerbsfähigkeit
beſchränkende Ereignis oder der Tod während der Zuge-
hörigkeit zum Heere ohne nachgewieſene Dienſtbeſchädigung
eintritt,

auf Vorlegung eines Geſetzentwurfes, durch welchen
Kriegsbeſchädigten, deren Zuſtand nach der Beſchädigung ſich
ſpäter nicht ändern wird (z. B. Amputation) 80 Prozent der
feſtgeſetzten Rente für Lebensdauer bewilligt wird

auf rechtzeitige Erneuerung der an Stelle von Zuſatz-
rente für ein Jahr gegebene einmalige Unterſtützung an
die Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern

auf Gewährung einer Abfindung oder Teilrente an
Witwen mit Kriegshinterbliebenenrente bei ihrer Wiederver-
heiratung.

Referent Abg. Graf v. Weſtarp (Deutſchkonſ.) führte
aus, daß der Kommiſſion Beſchwerden über den Mißbrauch
der Monopolſtellung des W. T. B. in der amtlichen militäri-
ſchen Berichterſtattung unter Vorführung einzelner Fälle
zugegangen ſind. Das W. T. B. habe Material zur Wider-
legung unterbreitet, auch angeführt, daß es gus der Ver
breitung der amtlichen Kriegsberichte keinen Verdienſt, ſon
der Verluſt gehabt habe. Sodann ging der Berichterſtatter
auf die Urlaubs- und die Hinterbliebenenverſorgungs-
fragen ein.

Abg. Schöpflin (Soz.): Es iſt ja ſehr ſchwierig, die Ur
laubsfrage zufriedenſtellend zu regeln. Nach Einführung
der Freikarten ſcheint eine Beſchränkung des Urlaubs ein
getreten zu ſein. Die Urlaubsmöglichkeit ſollte nach Kräften
ausgedehnt werden. Trotz des Erlaſſes des Kriegsminiſters
iſt dn Mannſchaften das Verpflegungsgeld wiederholt ver
weigert worden. Der Kriegsminiſter ſollte veranlaſſen, daß
die Urlaubsfrage wohlwollender behandelt wird. Bei der
langen Dauer und den Strapazen des Krieges iſt ſie durch
aus am Platze. Bei der Verpflegung in den Garniſonen
muß ſehr ſorgfältig verfahren werden, um Erkrankungen
zu vermeiden. Der ruſſiſche Gefangene erhält eine gute
ausreichende Verpflegung, aber die Bewachungsmann-
ſchaften möchten nicht ſchlechter wegkommen. Die Klagen
über die Kantinen bei den Kaſernen nehmen zu. Jn den
Liebesgaben iſt ganz Gewaltiges geleiſtet worden. Das iſt
ſehr erfreulich; doch hört man auch Klagen, daß die Liebes

d gaben ſich an der Endſtation verflüchtigen. Selbſt ſolche
Einzelerſcheinungen verdienen die ſtrengſte Nachprüfung
und Ahndung. Die Eiſenbahnverwaltung ſollte für mög
Hchſte Beſchleunigung ſorgen. Bei Unterſtützungen an die

n Familien der Krieger ſollte man weitherziger ſein. Die
Verpflegungsſätze für die Verwundeten müßten erhöht und
ihr Urlaub vermehrt werden. Die ſogenannten Geneſungs-
abteilungen werden zu ſehr angeſtrengt. Die Truppen im
Felde werden vielfach unangemeſſen behandelt, zuviel
exerziert. Auch Kommandanturbefehle ähnlicher Art geben
Anſtoß. Die Beſſerung des Loſes der Kriegsbeſchädigten
empfehlen wir beſonderer Beachtung.

Abg. Dr. van wer Auch wir haben über die
e esgaben klagen hören; derKriegsminiſter hat Abhilfe verſprochen.

ä miſchen Reſerve und Aaktipen Offiaieren
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iſt überall glänzend; vielleicht könnten Reſerveoffiziere
nach denſelben Grundſätzen befördert werden, wie die ak
tiven, um Unſtimmigkeiten infolge ungünſtigerer Be
förderungsverhältniſſe zu vermeiden; auch diejenigen
der Veterinär- und der Feld Unterärzte ſind
nicht die günſtigſten. Die Einrichtung der Feldwebel-
leutnants halte ich nicht für beſonders glücklich; ich komme
auf meinen Vorſchlag zurück, die Feldwebel entweder zu
Oberfeldwebeln oder zu Offizieren zu befördern. Auf gute
Ehrenbezeugungen ſehe auch ich als Bataillonskommandeur,
nicht aus Pedanterie, ſondern weil es in der Disziplin
keine Kleinigkeiten gibt. Ohne ſolche Genauigkeit hätten
wir den Krieg längſt verloren (Widerſpruch bei den Soz.).

Die Disziplin muß auf die Spitze getrieben werden.
Unſerem Unteroffizier verdanken wir gerade in dieſem

Kriege unendlich viel. Von ihm unterſcheide ich ganz ſcharf
den ſchikanierenden Unteroffizier, der aus gemeiner Geſin
nung handelt. Die Reſolutionen, den Urlaub betreffend,
empfehle ich dringend, beſonders über Beurlaubungen zu
wirtſchaftlichen Zwecken. Die Verpflegungsverhältniſſe in
den Kaſernen ſind im allgemeinen gut, die Geſundheits-
verhältniſſe unſerer Leute ausgezeichnet, beſonders bei den
ganz jungenLeuten. Der Einfluß der Jugendvorbildung,
die turneriſche Ausbildung iſt ſehr günſtig und nur zu
wünſchen, daß dieſe Jugendbewegung ſo fortſchreitet. (Zu-
ſtimmung.) Jch habe noch nie ſo viele kriegsverwendungs
tüchtige Leute in meiner Kaſerne geſehen, wie in dieſem
Kriege; wir können nicht beſiegt werden. (Beifall.) Die
Not und der Ernſt dieſer Zeit iſt für viele Tauſende eine
wundervolle Lehre, und Millionen iſt in dieſen Monaten
der deutſche Staat zum deutſchen Vaterlande geworden.
(Lebhafter Beifall.)

Abg. Dr. Haaſe (Fortſchr. Vpt.): Wir haben am Sonn-
abend einmütig proteſtiert gegen das Verhalten der eng-
liſchen Regierung in dem Baralongfall. Nie iſt eine Armee
mit höherer Kultur im Felde geſtanden als die deutſche
Armee. (Lebhafte Zuſtimmung.) Der deutſche Soldat be
handelt den verwundeten Feind nicht mehr als Feind, ſo
menſchlich und frenudlich hätten ſich Engländer im deutſchen
Gebiete nicht benommen. Kein Deutſcher geht an einen
Hungrigen vorüber, ohne zu helfen. Unſere Feldküchen
ſpeiſen die einheimiſche Bevölkerung. Alles das iſt ein
Ergebnis unſerer Schule. Wir ſind ein Kulturvolk, und
unſere Armee iſt deſſen würdig. Der Schützengraben wirkt
verſöhnend und die Soldaten werden dafür ſorgen, daß
ſich künftig die Parteien bei uns verſtehen. Würden die
Kompagnieführer aus der ſozialdemokratiſchen Fraktion
gewählt, ſo würde man auch freundliche und unfreundliche
finden. Sehr geklagt wird über die Behandlung der
Leute in den Erſatztruppenteilen. Auch den Offizieren muß
freie Urlaubsfahrt gewährt werden. Jn unſerer Armee
ſieht es gut aus, in ihr herrſcht Optimismus und mit ihr
wird uns eine ſichere Zukunft gewahrt, ſie ſichert uns den
Sieg der europäiſchen Kultur. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Nacken (Ztr.): Das viele Exerzieren bei den Erſatz
truppenteilen iſt ein längſt überwundener Standpunkt. Das
Hauptaugenmerk wird gerichtet auf die Schulung für das
Feld, auf das Schießen. Auch der Geiſt der Fröhlichkeit wird
nicht vernachläſſigt. Jch kenne eine Kompagnie, in der
zweimal in der Woche Geſangübungen ſtattfinden. Urlaub
iſt in weitem Umfange zu gewähren, ſoweit es die militſſri-
ſchen Rückſichten irgend zulaſſen. Disziplin muß unter
allen Umſtänden obwalten. Von ihr hängt jeder mili-
täriſche Erfolg ab. So weit die militäriſchen Jntereſſen
es zulaſſen, ſollte reichlicher Urlaub gewährt werden.
Wegen kleiner Vergehen einzelner darf eine ſtändige Ur-
laubsverweigerung nicht ſtattfinden.

Stellvertretender Kriegsminiſter v. Wandel: Alle Reden
haben für die Führer in unſerem Heere von der erſten
Stelle bis zum Unteroffizier Anerkennung enthalten, nur
das Kriegsminiſterium erhielt einen kleinen Tadel wegen
zu vieler Erlaſſe. Wir ſind ganz ſparſam vrorgegangen.
Allerdings iſt auch der Reichstag nicht ganz unſchuldig. Auf
Grund der Reſolutionen müſſen wir viel Material ein
holen. Die Urlaubserteilung erfolgt möglichſt
umfangreich. An einzelnen Stellen iſt aber jedes
Gewehr unentbehrlich. Auf dem öſtlichen Kriegs-
ſchauplatz waren größere Urlaubsbewilligungen un-
möglich wegen des jammervollen Zuſtandes der Eiſenbahnen.
Maßregelungen von Truppenkörpern wegen Vergehen ein-
zelner ſind nicht zu billigen Die Beſchwerden über das Ver
ſchwinden von Liebesgaben haben ſich meiſt als unhaltbar
erwieſen. Die Frage der Behandlung der Mannſchaften iſt
in der Kommiſſion vertraulich behandelt worden. Trotzdem
hat der Standard einen ausführlichen Bericht mit un
erhörten Lügen und übertreibungen darüber gebracht.
(Hört! Hört!) Wo noch Mißſtände beſtehen, werden ſie
entſchieden verurteilt, und ſtrenge geahndet. Disziplin muß
aber bleiben, ſie iſt der beſte Maßſtab für das Heer, auch
die von dem Abg. Schöpflin gerügte Straßendisziplin; ſie iſt
eine der beſten Maßſtäbe für die Disziplin und den Geiſt
der Truppe überhaupt. Offizieren und Unteroffizieren von
Erſatztruppenteilen wird Fühlung mit Frontverhältniſſen
verſchafft. Es iſt ferner Anordnung getroffen, daß garniſon-
dienſt- und arbeitsverwendungsfähig gewordene Soldaten
bei den Erſatztruppenteilen nach und nach entlaſſen werden.
(Bravo!) Das Heer iſt nicht Selbſtzweck, ſondern hat ſich
der Allgemeinheit anzupaſſen. (Beifall.)

Abg. Vogt-Hall (Konſ.): Unſere Offiziere haben ſich
beſtens bewährt, eine gewiſſe Nervoſität iſt erklärlich, auf
ſie ſind auch die bedauerlichen Mißgriffe zurückzuführen.
Auch wir wünſchen Ausdehnung der Urlaube mit beſonderer
Berückſichtigung der Gewerbetreibenden und der Landwirt-

ft.
Abg. Davidſohn (Soz.): Wichtiger als gute Verpflegung

und Geld iſt für den Soldaten der Urlaub. An dem guten
Willen des Kriegsminiſters iſt nicht zu zweifeln. Es gibt
aber immer noch viele Soldaten, die die Heimat und ihre
Familien noch nicht wiedergeſehen haben. Das ſind die-
jenigen, die jede Kleinigkeit doppelt tragiſch nehmen.
Disziplin muß unbedingt aufrecht erhalten werden. Die
Leiſtungen des Roten Kreuzes ſind durchaus anzuerkennenn.

Ei Antrag auf Schluß der Debatte wurde angenommen.
Abg. Dr. Liebknecht verlangte das Wort zur Geſchäfts

ordnung; es wurde ihm verweigert, da das Haus in der
Abſtimmung ſtand. Abg. Liebknecht ruft: Vergewaltigung!
Aus dem Hauſe ertönte der Ruf: Unverſchämtheit. Abg.
Stadthagen wurde deswegen zur Ordnung gerufen. Abg.
Ledebour verlangte das Wort, es wurde ihm nicht erteilt.

Die Abſtimmung über die Reſolutionen ergab die An-
nahme der Kommiſſionsbeſchlüſſe und die Ablehnung der
ſozialdemokratiſchen Reſolutionen.

Abg. Ledebour (Soz.) (zur Geſchäftsordnung) bedauert
daß ein Mitglied des Hauſes, der als Armierungsſoldataus dem Felde gekommen ſei, ſeine Erfahrungen nicht habe

vortragen können. Die Mundtotmachung ſei eine üble

Gewohnheit des Hauſes geworden (Glocke des Präſiden-ten. er wurde zur Ordnung gerufen.) Redner fort
fahrend: Dann ſage ich eine wenig erfreuliche Gewohnheit.

Abg. Dr. NeumannHofer (Fortſchr. Vpt.): Herr Lede-
bour hätte ſich klar r daß das Haus ſich bei ſeinem
Verhalten etwas geda a

Abg. Liebknecht (Soz.) zur Geſchäftsordnung: Daß ich
unter ſechsfacher Zenſur ſtehe, iſt bekannt. (Zuruf: Bei
Jhrer Partei.) Das iſt nicht mehr meine Fraktion. Der
Präſident ermahnte den Redner, lediglich zur Geſchäfts
ordnung zu ſprechen. Lebhafter Beifall.) Redner fortfah-
rend: Aus Jhnen ſpricht nur das böſe Gewiſſen. (Redner
wurde zur Ordnung gerufen).

Abg. Ledebour (Soz.) zur Geſchäftsordnung: Wenn die
Minderheit die Mehrheit überzeugen ſoll, ſo kann ſie nur
einpacken. Jch beantrage Wiederaufnahme der Diskuſſion.
(Schallendes Gelächter).

Der Antrag wurde gegen einen Teil der Sozialdemo-
kraten abgelehnt.

Abg. Hoch (Soz.) berichtete über die zu dieſen Fragen
eingegangenen Petitionen.

Präſident Dr. Kaempf unterbrach den Redner durch
Verleſung der Wolffſchen Meldung aus Budapeſt über
Graf Tiszas Mitteilung im Abgeordnetenhauſe, daß Monte--
negro um Einleitung von Friedensverhandlungen gebeten
und unbedingte Waffenniederlegung angenommen habe.

Stürmiſcher Beifall und Händeklatſchen im ganzen
Hauſe und auf den Tribünen.

Es folgte die Beratung der Reſolution auf Herabdietzung
der Poſtgebühren für Soldatenpakete.

Abg. Streſemann (Natl.): Die Paketchen ſollten über-
haupt portofrei gehen, mindeſtens aber bis 250 Gramm,
ſchwerere bis zu 500 Gramm ſollten 10 Pfennig koſten.

Abg. Schirmer (Zentr.) Wir ſtimmen der Vorlage zu.
Die Reſolution wurde angenommen.
Jn der Ausſprache über die Zenſur berichtete Abg.

Streſemann (Natl.) über die Ausſchußberatung.
Vor Eintritt in die Debatte wurde jedoch Vertagung

beſchloſſen.
Nächſte Sitzung Dienstag, den 18. d. Mts. 10 Uhr. Fort-

ſetzung der heutigen Tagesordnung.
Schluß nach 416 Uhr

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom Montag, den 17. Januar 1916.
Am Regierungstiſche: v. Breitenbach, Dr. Lentze,

v. Loebell, Freiherr v. Schorlemer, v. Trott zu Solz, Dr.
Sydow.
Der Präſident der vorigen Seſſion, Dr. Graf v. Schwerin

Löwitz eröffnete die Sitzung nach 1114 Uhr.
Das Haus ehrte das Andenken der verſtorbenen Mit

glieder Münſterberg (Vp.) Dr. Fleſch (Vp.), Prinz zu
LöwenbergWertheimFreudenberg (Konſ.), v. Strombeck
(Zentr.), Schmidt-Forſt (Vp.) und Hoeveler (Zentr.) in der
üblichen Weiſe.

Zur Konſtituierung des Hauſes wurde auf. Vorſchlag
des Abg. Freiherrn von Zedli tz

das Präſidium der vorigen Seſſion
durch Zuruf wiedergewählt: Zum Präſidenten Dr. Graf
v. SchwerinLöwitz (Konſ.), zum 1. Vizepräſidenten Abg. Dr.
Porſch (Ztr.), und zum 2. Vizepräſidenten Abg. Dr.
von Krauſe Königsberg (Natlib.).

Präſident Dr. Graf von Scherinw-Löwitz ſagte in ſeinen
Dankesworten, er wiſſe das ihm erwieſene Vertrauen um ſo
höher zu ſchätzen, als das Haus ihn als Präſidenten gründ-
lich kennen gelernt habe; er wolle, ſolange Gott ihm Kraft
verleihe, dieſes ehrenvollen Amtes auch weiterhin mit Hin-
gabe ſeiner Kräfte und ſtrengſter unbedingter Unparteilich-
keit walten. (Lebhafter Beifall.)

Auch die beiden Vizepräſidenten nahmen die
Wahl mit Dank an.

Zu Schriftführern wurden auf Vorſchlag des Ab-
geordneten Frhr. v. Zedlitz durch Zuruf wiedergewählt
die Abgg. Schulze-Pelkum (Konſ.), von Wenden (Konſ.),
von BoninStormarn (Freikonſ.), Hengsberger (Freikonſ.),
Dr. Mugdan (Fortſchr. Vpt.), Dr. Röchlin (Natl.), von dem
Hagen (Ztr.), Jtſchert (Ztr.). Der Präſident wird die
vorgeſchriebene Anzeige von der Konſtituierung des Hauſes
Seiner Majeſtät dem Könige und dem Herrenhauſe machen.

Die allgemeinen Rechnungen über den
Staatshaushalt für 1910, 1911 und 1912, ſowie die
Uberſichten der Staatseinnahmen undAusgaben für 1912, 1913 und 1914 wurden der Rech-
nungskommiſſion überwieſen.

Darauf folgte die gemeinſame
erſte Beratung des Staatshaushaltsetats

1916 und des Geſetzentwurfes, betreffend die Erhöhung
er

Zuſchläge zur Einkommen und Ergänzungsſteuer.
Abg. Dr. v. Heydebrand und der Laſe (Konſ.): Wir

gedenken zuerſt derjenigen, die draußen für das Vaterland
kämpfen, wie der Präſident und der Finanzminiſter es ge
tan haben, mit unauslöſchlichem Danke für die Erfolge des
abgelaufenen Jahres. über den Etat kann hier ſchon jetzt
unſere Freude ausgeſprochen werden, daß er, in dieſer ſchwe
ren Zeit vorgelegt, ohne Defizit abſchneidet. Allerdings
werden wir ihn in der Kommiſſion mit großer Sorgſamkeit
zu prüfen haben und überall auf größte Sparſamkeit ſehen,
und zwar angeſichts der großen Opfer dieſes Krieges auf
lange Zeit und an allen Orten. Der wichtigſte Punkt des
ganzen Etatsgeſetzes iſt das angekündigte Steuergeſetz. Jn
dieſer teuren Zeit iſt eine ſolche Forderung nicht ſympathiſch,
aber meine Freunde meinen, daß es nicht anders geht. Wir
können nicht Zinſen alter Anleihen durch neue Anleihen be
ſtreiten, nicht vom Borgen allein leben. Alſo müſſen wir die
Steuern anziehen. Allerdings werden wir manche ein-
ſchneidende Beſtimmung in der Kommiſſion ändern.
Dies Notgeſetz für Kriegsverhältniſſe ſoll für die ganze
Dauer des Krieges gelten. Dieſe Steuerforderung ſteht
aber im ſtrengen Zuſammenhange mit dem Etat ſteht. Des-
halb ſcheint mir der Endpunkt ihrer Gültigkeit nicht glück
lich bezeichnet zu ſein. Auch wegen der ſehr erheblichen Be
laſtung des Einkommens wäre es ratſam, die Entſcheidung
über ihre ſpätere Geſtaltung in der Hand zu behalten, zu
mal von Reichs wegen noch ſtarke Anforderungen geſtelltwerden, die ſehr ſcharf in die Steuergeſetzgebung der Engel
ſtaaten einſchneiden. Die Belaſtung der direkten Steuern
kann auch nicht ins Unermeßliche gehen. Stürmt die Be
laſtung von allen Seiten weiter auf ſie ein, von Reich,
Staat und Kommunen, dann wird geradezu eine Tuspowe



rung aller Befihkümer erforgen. Das iſt unmbagriqh, auch
ſtaatsgefährlich, denn daran ne die Selbſtändigkeit der
Einzelſtaaten, die ich für dringend notwendig halte als
einen Grundpfeiler des deutſchen Volkslebens. Jn der
Thronrede bemerken wir mit größter Genugtuung die An
erkennung von Allerhöchſter Stelle für die preußiſche Art,
das ganze preußiſche Volk, ſein Staatsweſen und alles, was
damit zuſammenhängt.

Das preußiſche Volk hat ſeine Pflicht getan.
Dies preußiſche Volkstum baut ſich auch auf unſeren Ein
richtungen auf; auch ihnen gilt die Anerkennung. (Hört,
hört! links. Zuruf des Abg. Liebknecht: Wahlrecht!
Unruhe.) Eine der herrlichſten Erſcheinungen dieſes
Krieges iſt die Kameradſchaftlichkeit der preußiſchen und
den anderen Stämmen vom erſten bis zum letzten, die Worte
unſerer anerkannten Heerführer: Das habe ich nicht
getan, ſondern unter dem Segen des Höchſten da oben der
gewaltige Geiſt und die Tüchtigkeit unſerer Truppen! Es
hat etwas Rührendes, zu ſehen, was geleiſtet worden iſt,
draußen und drinnen; wie oft möchte man
das gerade den Verwundeten voll Dankes ſa-
gen. Die Truppen draußen wiſſen auch ganz ge
nau, daß ſie ſich auf ihre Offiziere verlaſſen können; es iſt
etwas Herrliches, wie unſere teuren Offiziere vorangegangen
ſind. Dieſer Geiſt der Kameradſchaftlichkeit, eine der herr-
lichſten Erſcheinungen des Krieges, iſt auch ein Geiſt der
Ordnung und der Autorität. (Bravo! Zuruf des Abg. Dr.
Liebknecht: Das iſt nicht der Geiſt der Offiziere! Pfui-
rufe rechts. Unruhe.) Eine andere Stelle der Thronrede
ſcheint auf eine Anderung unſeres Wahlrechts und auf ein
Entgegenkommen gegen die Wünſche der linken Seite dieſes
Hauſes zu deuten; kaum ein Zeitpunkt wäre ungünſtiger
für ſolche Forderungen gewählt, als der jetzige. Die Mei-
nungsverſchiedenheiten auf dieſemGebiete ſind die alten,; jetzt,
da der Krieg doch zu allererſt erfolgreich durchgeführt wer
den und unſer Volk in Einheit zuſammenſtehen muß, muß

der Burgfrieden aufs Peinlichſte erhalten werden
und alles, was zweifellos die Einheit ſtört, zurücktreten.
Das iſt klar, und

das iſt unſere Antwort.
Jm übrigen meine ich mit dem preußiſchen Staaätsminiſter
v. Dallwitz, daß die Volksvertretung bisher die Intereſſen
des Landes in erſprießlicher Weiſe wahrnimmt und insbe-
ſonders die materiellen und ideellen Jntereſſen der Mino-
rität nach Kräften fördert. Das Wahlrecht muß aber nach
den praktiſchen Leiſtungen des betreffenden Parlamentes
beurteilt werden. An der Ausgleichung von Schwächen
wollen wir weiter mitarbeiten, wie bisher. Jetzt können wir
die Einigkeit nicht ſtören laſſen. (Abg. Dr. Liebknecht:
Sie hindern die Einigkeit! Sie wollen Jhre Privilegien
feſthalten! Gelächter rechts) Ein Ende der furchtbaren
Kriegszeit iſt leider noch nicht abzuſehen. Jammern und
Klagen und Friedenswünſche auszuſprechen, nützt nichts,

nur feſte Entſchloſſenheit
Beifall rechts), nicht nur mit Worten, ſondern auch mit
Taten (Beifall; Ruf bei den Soz.): Entſchloſſenheit zur Ver-
aunft und Gerechtigkeitl) Unſer Schwert iſt ganz rein.
(Lebhafter Beifall.) Die Verantwortung tragen diejenigen,
die dieſen Krieg heraufbeſchworen haben (Sehr wahr!) und
derjenige iſt faſt unſer ſchlimmſter Feind, der wie
Amerika den Krieg um Jahresfriſt ver
längert hat. Das Blut, das über die Schuldigen
kommt, möchte ich nicht zu verantworten haben. (Lebhafte
Zwiſchenrufe bei den Soz., im einzelnen unverſtändlich.
Großer anhaltender Lärm. Lebhafte Rufe rechts: Raus,
raus. Präſident Dr. Graf v. Schwerin-Löwitz: Jch bitte,
Jhre Zwiſchenrufe nicht zu weit auszudehnen. Abg. Adolf
Hoffmann (Soz.): Sie haben uns das Vaterland genom-
men, nun ſind wir es los. Abg. Dr. Liebknecht: Das
Blut kommt über Sie! Fortgeſetzte Unruhe. Abg. Dr.
Liebknecht: Sie betrügen das Volk um die Wahrheit.
Präſident: Sie werden nachher zu Worte kommen, alſo
ſtören Sie nicht durch ſolche Zwiſchenrufel) Es verdient
doch im ganzen Lande feſtgeſtellt zu werden, daß, wenn ge
ſagt wird, daß die deutſche Politik nicht die Verantwortung
für dieſen männermordenden Krieg trägt, ſich ein Deutſcher
findet, der dem widerſpricht. (Neue große Unruhe. Abg.
Dr. Liebknecht: Die Vergeltung kommt!) Lächerlich iſt,
daß die Feinde uns mit Vernichtung drohen, die Preſſe und
maßgebende Leiter der auswärtigen Politik. Sie rechnen

Gottes belaſten ſich hier Leute mit der ſchweren Verantwor-
tung, im Ausland einen ſolchen Eindruck hervorzurufen.
(Lebhafte Zwiſchenrufe bei den Soz., insbeſondere von dem
Abg. Dr. Liebknecht.) Sodann täuſcht ſich das Ausland,
in der Unterſchätzung unſerer materiellen Kraft, durchzu-
halten. Aber ſie iſt vorhanden. Wir können auch von
trockenem Brot leben. (Beifall.) Nicht darum handelt es
ſich, was wir wollen, ſondern darum, was wir müſſſen.
(Sehr wahr rechts.) Wir beſprechen in der Kommiſſion die
unendlich ſchweren Aufgaben. Daß Mißgriffe in den Er-
nährungsfragen ſind, iſt ſelbſtverſtändlich; es iſt nicht ganz
leicht, den ſozialiſtiſchen Staat von heute auf morgen ein-
zuführen. Wir wollen denen, die draußen für uns kämpfen,
mit offener Stirn entgegentreten und ſagen können: Jhr
habt unſer Vaterland gerettet, auch wir haben für unſer
Vaterland getan, was nötig war. (Lebhafter Beifall und
t rechts, Zwiſchenrufe des Abg. Dr. Lieb-
ne

Abg. Dr Pachnicke (Fortſchr. Vpt.): Da die ſozialdemo-
kratiſche und die konſervative Partei eine allgemeine Aus
ſprache gewünſcht hatten, konnten ſich die anderen Parteien
nicht wohl ausſchließen. (Sehr richtig! links.) Aber ich be-
ſchränke mich, auf das Notwendigſte.

Jnbezug auf das Wahlrecht
ſpricht ſchon die Thronrede von der Geſtaltung der „geſetz-
gebenden Korporationen“ dieſer Plural kann noch von Be
deutung werden. Der Vorredner verſteigt ſich zu dem
Ausſpruche, daß das jetzige Wahlrecht den Bedürfniſſen des
preußiſchen Volkes geradezu ideal entſpreche. Das wich-
tigſte iſt die Form, in der das Volk in der Geſetzgebung mit
zuſprechen hat. Es iſt Pflicht der Regierung, in dieſer Frage
vorzugehen, und jetzt kommt die Autorität der Krone in
Frage. Ein Volk, das geleiſtet hat, was unſer Volk im
Kriege geleiſtet hat, verdient Vertrauen. Es iſt politiſch reif
und muß ſtaatsrechtlich ſo behandelt werden. Das Reichs
tagswahlrecht hat ſich national bewährt und die Feuer-
probe beſtanden. (Sehr richtigl) Es geht nicht mehr an, daß
auf dem Wege über Preußen die Politik des Reiches durch
kreuzt wird. Die Reform muß noch vor dem nächſten allge
meinen Wahltermin erfolgen. Daß an

die Deckung des Defizits

jetzt ſchon herangetreten wird, halten wir für richtig und
wollen daran mitwirken. Die Einzelheiten wird die Kom-
miſſion prüfen. Die zeitliche Begrenzung und die Schonung
der Einkommen bis zu 2400 Mark halten wir für nötig. Mit
der einfachen Formel: die direkten Steuern den Einzel-
ſtaaten, die indirekten dem Reiche! ſind die Schwierigkeiten
nicht zu löſen; das Reich hat dieſen Boden ſchon verlaſſen.
Allerdings gibt es für die direkte Beſteuerung eine Grenze,die nicht zberſchritlen werden darf, wenn Schaffenskraft

und Schaffensfreude nicht erlahmen ſollen. Das Ausland
täuſcht ſich ſchwer, wenn es annimmt, daß Deutſchland ſchon
ökonomiſch geſchlagen ſei; wir ſtehen ungebrochen und unzer-
brechlich da. Vorwürfe gegen wucheriſcher Bereicherungen
gegen ganze Berufe würde ich bedauern. Landwirtſchaft
und Induſtrie haben geſtrebt, unlauteren Elementen in
ihren Reihen das Handwerk zu legen, auch der Handel weiſt
ſolche weit von ſich. Dem Verlangen, die Zenſur und den
Belagerungszuſtand aufzuheben, ſtimmen wir nicht zu, for
rn aber möglichſte Vermeidung von Mißbräuchen. Für

ie

Erörterung der Kriegsziele
iſt die Zeit noch nicht gekommen. Man wird wohl noch für
das Vaterland ſchweigen können. Die militäriſchen Erfolge
mögen reden; Siege zu erringen iſt das Gebot der Stunde.
Wir wollen einen Frieden, der unſere nationale Zukunft
ſichert, uns die Grenzen gibt, die wir zur Verteidigung
brauchen und uns wirtſchaftlich in die Lage ſetzen, unſere
deutſche Kraft zu entfalten. Auch wir ſind ſtolz auf das,
was Preußen iſt und leiſtet, und ſchätzen die Vormacht-
ſtellung im Reich, aber über den Teil geht das Ganze und
über Preußen das Reich. Der Reichsbau ſoll ſo feſt werden,
daß er allen Stürmen trotzen kann. (Beifall.)

Abg. Herold (Ztr.): Der Erhöhung der Beſteuerung
ſtimmen wir zu. Bei der Regelung der Ernährungsfrage
wäre mehr Entſchlußfreudigkeit nötig geweſen. Die Sicher-
ſtellung der Familie der Kriegsteilnehmer begrüßen wir
mit Freuden, ebenſo die Unterſtützungen für Berufe, die in
ſchwieriger Lage ſind. Was die Kriegsziele angeht, ſo
müſſen wir verlangen, daß wir für unſere ſchweren Opfer
angemeſſen entſchädigt werden. Angeſichts der gewaltigen
Verluſte durch dieſen Krieg müſſen wir der Abnahme des
Bevölkerungswachstums erhöhte Bedeutung beimeſſen. Für
kinderreiche Familien müſſen allerlei Erleichterungen ge-
ſchaffen werden. Wir hoffen, daß der Geiſt gegenſeitigen
Verſtehens und Vertrauens auch im Frieden fortdauert.
Das beſtehende preußiſche Wahlrecht entſpricht den heutigen
Verhältniſſen nicht mehr. Wir werden an der Vorlage der
Regierung mitarbeiten. Nach den Reden der beiden Vor
redner werden die Parteigegenſätze wieder hervortreten. Die
Landwirtſchaft hat durch intenſive Arbeit unſere Produktion
weſentlich geſtärkt und Deutſchland in die Lage verſetzt, ſich
trotz Abſperrung unſerer Grenzen zu ernähren. Jm Krieg
wird ein Mangel beſtimmt nicht eintreten. (Beifall.) Auch
unſere Jnduſtrie hat ſich bewährt und ſogar den Verbünde-
ten noch Material abgegeben, unſere Eiſenbahnverwaltung
Hervorragendes geleiſtet. Wie der Reichstag, wird auch das
Abgeordnetenhaus die Haltung der engliſchen Regierung
zum Baralong-Falle brandmarken. (Beifall.)

Abg. Hirſch-Berlin (Soz.): Das Defizit von 1914 kann
nicht auf eine Defizit- Anleihe übernommen werden. Wir
halten den eingeſchlagenen Weg für richtig, vorbehaltlich der
Einzelheiten. Wir verwerfen jede Eroberungspolitik, aber
auch jeden Frieden, der die politiſche und wirtſchaftliche Un
abhängigkeit des deutſchen Volkes nicht ſicher ſtellt. Unſere
Hauptſorge iſt die Beſchaffung der notwendigen Lebens-
mittel für das Volk. Die Maßnahmen der Regierung halten
wir in dieſer Beziehung für verfehlt. Wir fordern Gleich-
berechtigung für alle Bürger, deshalb eine großzügige Re-
form der inneren Verwaltung, vor allem eine Reform des
Wahlrechtes. Beifall bei den Soz.)

Staatsminiſter Dr. v. Loebell erklärte, er werde in der
Kommiſſion Gelegenheit haben, auf die von den Vorrednern
angeregten Einzelheiten einzugehen, und bezog ſich auf die
Außerung des Abg. v. Heydebrand, in der jetzigen großen
Zeit müſſe jede öffentliche Rede beginnen und enden mit
dem

Dank an unſere herrliche Armee und unſer Volk.
Er warf einen Rückblick auf die 17 Monate

ſiegreichen Kampfes gegen eine Welt von Fein-
den. Er ſprach von Erringung der realenSicherheiten, die es den Feinden unmöglich machen,
uns noch einmal überraſchend in konzentriſchem Angriff zu
überfallen, und die Deutſchlands künftige Entwicklung vor-
bereiten, den Kriegswirkungen auf alle Gebiete und dem
unbedingten Durchhalten, bis Deutſchlands Zukunft ge-
ſichert ſei für alle abſehbare Zeit, zu dem das ganze große
deutſche Volk hart entſchloſſen ſei. Er bedauerte, daß hier
eine Erklärung abgegeben ſei, die der Überzeugung und
dem Willen des geſamten deutſchen Volkes widerſprach und
nur im feindlichen Auslande Beifall erregen kann. Die
Preußen dürften beſonders ſtolz ſein, denn das Deutſche
Reich ſei mit Blut und Eiſen geſchaffen als das Werk der
Erfüllung von Preußens deutſcher Beſtimmung; in den Er
folgen dieſes Krieges reife die Saat preußiſcher Geſchichte
zur vollen Ernte, wie der Kriegsruhm von Fehrbellin bis
zum deutſchen Enigungskriege, der Beſitz des ganzen deut-
ſchen Vaterlandes wurde. „Deutlicher als die Friedens
arbeit hat die Belaſtungsprobe des Weltkrieges bewieſen,
wie ſicher der preußiſche Staat auf ſeinem Fundament ruht,
wie leiſtungs- und anpaſſungsfähig ſeine Organiſationen
ſind.“ Der Miniſter dankte den Beamten der Staatsver-
waltung und den Organen der Selſtverwaltung für die An-
ſpannung von Willen und Kraft zu den ſchweren Kriegs-
aufgaben unvorhergeſehener Art in ausführlichen Darlegun-
gen. Er ſprach vom Wiederaufbau Oſtpreußens als einer
preußiſchen und deutſchen Ehrenpflicht und ſagte: Alle
Arbeit gehört jetzt den harten Pflichten des Krieges. Auſ-
gaben, die dem öffentlichen Leben der Friedenszeit gelten,
dürfen wir nicht löſen gleichſam unter Ausſchluß der Milli-
onen deutſcher Männer im Felde; dieſe ſollen und wollen
teilnehmen am

Wiederaufbau des Vaterlandes.
Die Regierung erkennt in dem Geiſte gegen-

ſeitigen Verſtehens und Vertrauens, der ſich im
Kriege ſo ſieghaft bewährt hat, die Sichcrheit,
daß die Kriegszeit die politiſchen Vorausſchzun-
gen für das Gelingen des wichtigen Geſetzgebungs-
werkes ſchafft, die in der vergangenen Friedenszeit gefehlt

Die heutige Fortſetzung unſeres Romans
„Die blonde Cüge“ erſcheint aus Raumgründen
ausnahmsweiſe in der nächſten Ausgabe.

haben. Sie ſieht in der in ernſter, großer Stunde ge
wonnenen Einmütigkeit der Parteien einen zu koſtbaren
Gewinn der Krieszeit, um nicht alles zu tun, ihn zu er
halten. Die Regierung will deshalb, wenn die Waffen
ruhen, das politiſche Leben Preußens und Deutſchlands von
der umſtrittenſten Frage dauernd entlaſten und hofft,
dann alle Parteien an ihrer Seite zu finden. Bis nach
dem Kriege muß dieſe Frage dem politiſchen Leben fernge-
halten werden. Daß die innerpolitiſchen Sorgen nicht ſo
bald wieder zu unſerer nationalen Not werden, das iſt eine

deutſche Kriegshoffnung, ein deutſches Kriegsziel.
Jn der Polenfrage, ſagte der Miniſter, wie gegenüber den

Anhängern der ſozialdemokratiſchen Partei trage die Verwal
tung Preußens dem Aufgehen der Gegenſätze in der Pflicht
der Vaterlandsverteidigung Rechnung. Das Kaiſerwork,
daß es keine Parteien gibt in dieſem Kriege, iſt der Regie-
rung maßgebend. Die Regierung hofft, daß die Mehrheit
der Partei in großen nationalen Lebensfragen auf dem
Boden des Staatsgedankens ihren Platz an der Seite der
anderen Parteien ſucht und findet. Der Krieg hat gezeigt,
wie geſund unſer Volksleben iſt; der alte preußiſche Staat
hat ſeine Stärke als Träger des Reiches erwieſen. Die
Feinde glaubten an den Wert der großen Zahl, wir an den
Wert des deutſchen Menſchen nach dem Wort des großen
Preußenkönigs: Es iſt nicht nötig, daß ich lebe, wohl aber,
daß ich meine Pflicht tue und für mein Vaterland kämpfe.
(Lebhafter Beifall.)

Abg. Friedberg (Natl.): Wenn die politiſchen Gegen
ſätze im Frieden wieder aufleben, ſo werden dieſe Kämpfe
hoffentlich in dem Bewußtſein geführt werden, daß wir
Söhne eines Volkes ſind. (Beifall.) Auch Abg. Hirſch
müßte geſehen haben, daß die Demokratien niemals fried-
fertige Tendenz pflegen. Die Arbeiterſchaften Englands
und Frankreichs ſtimmten jubelnd für die Vernichtung
Deutſchlands. (Sehr richtigl) Belgien wieder herauszu-
geben, wäre das Törichtſte, was wir tun könnten. Es iſt
uns ein Unterpfand für dauernden Frieden. Wir halten die
Wahlrechtsfrage auch für eine der wichtigſten, halten aber,
wie im vorigen Jahre, ihre Erörterung nicht für angebracht.

Präſident Graf Schwerin-Löwitz verlas die Meldung des
Wolffſchen Büros über die

Kapitulation von Montenegro
und fügte hinzu: Vivat sequens, es folge der nächſte, und
den letzten beißen die Hunde. (Beifall.)

Finanzminiſter Dr. Lentze: Jch bin dem Hauſe außer-
ordentlich dankbar, daß die Mehrzahl der Herren, die heute
zu Worte gekommen ſind, ſich der Steuervorlage gegenüber
nicht ablehnend verhalten hat. Der Miniſter wiederholte
ſeine Darlegungen über die Urſachen des Fehlbetrages im
Etatsjahr 1914 und die Gründe des Staatsminiſteriums
für die Vorlage. Erſparniſſe zum Schaden des Verkehrs
ſollten nicht gemacht werden; es ſei vielmehr wünſchenswert,
Tarifherabſetzungen oder ſonſtige Vervollkommnugen mög-
lich zu machen. Sonſtige Einwendungen, die gemacht
worden ſeien, paßten für den Frieden außerordentlich gut,
n ſten aber in ungewöhnlichen Verhältniſſen ſofort (Bei-

all.
Abg. Zedlitz (Freikonſ.): Bei ihrer großen Bedeutung

für unſer Wirtſchaftsleben iſt die Erhaltung der Leiſtungs
fähigkeit unſerer Eiſenbahnen unbedingt notwendig. Jm
Intereſſe der Volksernährung bitte ich um möglichſt zahl-
reiche Beurlaubungen für die Frühjahrsbeſtellung. Meine
politiſchen Freunde meinen, daß man nicht eher mit An-
deutungen über die Wahlreform hätte hervortreten ſollen,
bis ein Geſetzentwurf möglich war. So kam es zu Miß
deutungen in der Preſſe, die ſogar von übertragung des
Reichstagswahlrechtes auf Preußen ſprachen. Jch glaube
keinen Widerſpruch zu finden, auch nicht bei der Regierung,
wenn ich ſage, daß die Thronrede dies niemals hat ſagen
wollen. Wir dürfen an dieſe Frage erſt nach einer Ver-
ſtändigung unter den Parteien herantreten. Wir ſind feſt
entſchloſſen, durchzuhalten bis zu dem von dem Miniſter be-
zeichneten Ziele. (Stürmiſcher Beifall und Händeklatſchen.)

Die Debatte wurde geſchloſſen.
Abg. Ströbel (Soz.) bedauerte, daß den mehrfachen An-

griffen auf die Ausführungen des Abgeordneten Hirſch nicht
geantwortet werden könne, da dieſe Angriffe törichte und
unſinige Unterſtellungen und Verdächtigungen enthielten.
(Der Präſident rügte dieſen Ausdruck.) Aus Jhrem Schluß-
antrag ſpricht die ſchlotternde Angſt vor der Wahrheit.
(Große Unruhe.) So lohnen Sie die ungeheuren Opfer des
Volkes an Gut und Blut. (Wiederholte Unruhe, Pfuirufe.)
Redner ſpricht weiter trotz der Glocke des Präſidenten.

Auf eine Bemerkung des Präſidenten antwortete ein
Zuruf von ſozialdemokratiſcher Seite. (Wiederholte große
Unruhe.)

Nach weiteren Ausführungen wurden der Staatshaus-
halt und die Steuervorlage dem Staatshaushaltsausſchuß
überwieſen.

Nächſte Sitzung Dienstag, den 18. d. Mts. 11 Uhr: Ge-
ſetzentwürfe betreffend weitere Beihilfen zu Kriegswohl-
fahrtsausgaben der Gemeinden und betreffend Dienſtver-
gehen der Krankenkaſſenbeamten. Kleinere Vorlagen.

Schluß 534 Uhr.

Miniſter v. Loebell zur Frage
des preußiſchen Wahlrechts

Berlin, 17. Jan. Bei der Etatsberatung im Abgeord-
netenhauſe erklärte der Miniſter des Jnnern v. Loebell:

Die Regierung hält zur Erhaltung und Stärkung des
Preußiſchen Staates ein Zuſammenarbeiten mit den Parteien
für durchaus notwendig. Sie hält es aber nicht für angezeigt,
die Frage des preußiſchen Wahlrechas jetzt einer endgiltigen
Löſung entgegenführen zu wollen. Sie iſt entſchloſſen, wenn die
Waffen ruhen, an die Löſung dieſer Frage heranzugehen. Bis
r muß dieſe Frage dem politiſchen Leben ferngehalten
werden.

Geheimrat Friedheim
Berlin, 17. Januar. Der Geheime Oberregierungsrat a. D.

Otto Friedheim, geboren am 30. 6. 1834 zu Charlottenburg,
iſt heute morgen, nachdem er vor mehreren Tagen an Jnfluenza
erkrankt war in ſeiner Wohnung in Charlottenburg geſtorbent.
Geheimrat Friedheim war bis zum 1. Juli 1914 Vertreter
des Polizeipräſidenten von Berlin und eine über-
aus bekannte Perſönlichkeit geweſen.

Japaniſche Krenzer für Suez
Paris, 17. Jan. „Journal“ zufolge ſind von Tokio

drei japaniſche Panzerkreuzer, angeblich
„Kaſuga“, „Tokiwa“ und „Chitoſe“ nach dem Suez
kangl abgegangen, entweder, wie das Blatt ſagte, zum
Schutze der japaniſchen Schiffahrt im Mittelmeere oder
zur Beihilfe bei der Verteidigung des Kanals



Vor 100 Jahren
Feier des Friedensfeſtes in Halle am 18. Januar 1816

Nach geitgenöſſiſchen Niederſchriften

un
Hermann Tardel.

Durrh den am 20. November 1815 zu Paris erfolgten Frie
r en Frankreich war endlich der Krieg beendigt und der
Feind glü errungen.

Am 18. Januar 1816 wurde auf Verordnung König Friedrich
Wilhelms III. in ſämtlichen Kirchen aller Glaubensbekenntniſſe
der preußiſchen Monarchie ein Friedens-Dankfeſt gefeiert
und mit dieſer Feier das auf den 18. Januar fallende Krönungs
und Ordensfeſt verbunden

Jn unſerem Halle wurde dieſes große Feſt
allgemeinen Friedens in alter vaterländiſcher Begeiſterung und in

der hohen Wichtigkeit dieſes Feſtes angemeſſenen Weiſe
würdig begangen. Gleich anderen hohen Feſten wurde das Frie
densfeſt ſchon am Tage vorher um 281 Uhr mittags eingeläutet.
Abends 5 Uhr veranſtalteten einige Kunſtfreunde zum Beſten ver
wundeter und kranker Krieger ſowie der Witwen und Waiſen
gefallener Vaterlandsverteidiger im Schauſpielhauſe (der früheren
„Schulkirche“, an deven Stelle ſeit 1834 das Univerſitäts-Gebäude
ſteht) für das Publikum eine Unterhaltung durch mit Muſik und
Deklamation verbundene plaſtiſchmimiſche Darſtellungen, die
vielen Beifall fanden und eine reiche Ausbeute für den guten
Zweck ergaben. Nach Abzug der Koſten konnten 113 Taler 2 Gr.
9Pfz. an den unter Leitung des Profeſſors Maaß ſtehenden
ſegensvreich wirkenden Wohltätigkeitsverein abgeliefert werden.

Abends nach 7 Uhr ertönte abermals volles Glockengeläute.
Da vorausZzuſetzen war, daß am Tage des Feſtes ſelbſt viele
Familien von Hauſe abweſend ſein würden, ſo war zur Be
förderung der allgemeinen Freude, wie zur Vermeidung jeder

das einfache Wort Friede; als akademiſches Gebäude glängte
daneben die „Waage“. Viele Bürger erleuchteten ihre Häuſer auch
am Feſtabend.

Den feſtlichen Tag begrüßten am frühen Morgen die Vater
loſen im Waiſenhauſe auf dem Altan des Hauptgebäudes der
Fvanckeſchen Stiftungen mit einem von Muſik begleiteten Lob
geſang: „Herr Gott! dich loben wir. Gegen 7 Uhr ertönte
wieder das Geläute aller Glocken, worauf Muſik von den Haus
mannstürmen und vom Balkon des Rakhauſes den allgemeinen

W des Chorals „Nun danket alle Gott“ begleitete. Gegen
9 Uhr
den Marktplatz, wo ein Viereck gebildet wurde, in welchem nach
vorhergehendem Geſang Domprediger Blanc eine der Friedens-
Denkfeier angemeſſene, eindringende Rede hielt. Nach deren Be
endigung wurde das Gebet knieend verrichtet und darauf vom
Militär (die Bürgergarde war nur mit Seitengewehren bewaffnet)
und von 10 im Stadtſchießgraben aufgeſtellten Kanonen eine drei-
malige Salve gegeben. Um 10 Uhr begann der Gottesdienſt
in allen Kirchen, die ſämtlich mit Zuhörern gefüllt waren.
Talbrüderſchaft begab ſich nach alter Sitte in feierlichem Auf
zuge nach der St. Moritzkirche.

Nach Beendfonna des Gottesdienſtes verſammelten ſich die
alfeder der Königl. Friedrichs- Univerſität und die eingeladenen
Behörden im großen Hörſaal der „Waage“, wo der Profeſſor der
Beredſamkeit Hofrat Schütz, in einer lateiniſchen Rede aus-
führte, wie rühmlich und vorteilhaft dieſer Friede für uns ſei,
und welche Hoffnungen man für ſeine lange Dauer faſſen dürfe.

Ein Mittagsmahl im Gaſthofe zum „Kronprinzen“ ver
einigte viele der angeſehenſten Perſonen zu geſelliger Freude.
Auch ſonſt fanden mittags feſtliche Mahlzeiten in öffentlichen
Lokalen ſtatt. Jm großen, mit Kränzen geſchmückten Eßſaal des
Waiſenhauſes wurden die Waiſen reichlich geſpeiſt. Alle Vor
ſteher, Lehrer, Beamte der Anſtalt, Schüler und Zöglinge
nahmen an dem Mahle teil, das durch Chorgeſänge und vorzüg-
lich durch das dankbarſte Andenken an den auch dieſer Anſtalt
wiedergegebenen Monarchen unterbrochen wurde. Auf dem König
lichen Pädagogium war ebenfalls ein Mahl veranſtaltet. Abends
6 Uhr fand in einem der großen Verſammlungsſäle eine religi-
öſe Feier ſtatt. Alle zu den Franckeſchen Stiftungen gehörenden
Perſonen und teilnehmende Freunde waren hier vereint. Chor
und Solozeſänge umrahmten die vom Kanzler Niemeyer ge-
haltene treffliche Rede. Tags darauf wurden die ſämtlichen
Kinder nahe an 1200 der deutſchen Schulen verſammelt
und an die Wohltaten des Friedens erinnert.

Den Abend dieſes feſtlichen Tages feierten die Studie-
renden mit einem Fackelzuge, wobei dem Vater des Vater-
landes ein vielſtimmiges, feierliches Hoch gebracht wurde; nach
altem akademiſchen Gebrauch wurden ſodann unter Geſang die
Fackeln auf dem Markte verbrannt.

Den Schluß des Tages machten geſellige Freuden in größe
ren und kleineren Kreiſen, Geſang, Muſik, Bälle und andere Luſt-
barkeiten, welche meiſt erſt ſpät in der Nacht endigten.

Zur Begehung des Friedensfeſtes hatten ſich auch die hieſigen
Dienſtmädchen vereinigt; da jedoch der 18. Januar ſchon
durch Feierlichkeiten mancher Art erfüllt war, ſo wurde zur Aus-
führung ihres Vorhabens der 21. Januar erwählt. An dieſem
Tage (es war ein Sonntag) verſammelten ſich nachmiitags die
Dienſtmädchen, weiß gekleidet und mit grünen Krängen geziert,
in Reils Bad im Fürſtental. Von hier aus zogen ſie paarweiſe
nach dem Hauſe des Kommandos des hieſigen (4. Elb) Land-
wehrRegiments, wo die hier noch anweſenden Unteroffiziere und
Wehrmänner verſammelt waren. Die Krieger wurden nun von
den Dienſtmädchen in feſtlichem Zuge mit Muſik nach der Markt-
kirche geführt. Als der Zug in der Kirche angekommen, wurde
die von einem Mädchen getragene Büſte des Königs auf den Altar
geſtellt und bekränzt, worauf die Mädchen die vor dem Altar für
ſie beſtimmten Sitze einnahmen. Nach dem Gottesdienſte ging
der Zug nach dem Neumarkts-Ratskeller (an der Ecke der Geiſt-
und Breiten Straße, jetzt ſteht dort die Adler-Apotheke). Hier
gaben die Mädchen wackeren Vaterlandsverteidigern ein
frohes Mahl. Fröhliche Tänze beſchloſſen dieſe ſchöne Feſtlichkeit.
Abends war Ball, welcher durch den hier anweſenden General
v. Carlowitz mit einem dieſer Mädchen eröffnet wurde und
bis Tagesanbruch dauerte.

Die Feier des Friedens vor 100 Jahren in unſerer Stadt
war ein dreitägiges, allgemeines Dank-, Freuden- und Volksfeſt.
Die Wichtigkeit und das Erfreuliche der großen Begebenheiten,
die gefeiert wurden, hatten als Grundton den Dank gegen Gott,
auf den die Freude und beſonders auch das Wohltun abgeſtimmt
war. Bei allen feſtlichen Veranſtaltungen und fröhlichen geſel-
ligen Vereinigungen wurde der verwundeten und kranken Krieger
ſowie der Hinterbliebenen der im Kampfe fürs Vaterland Ge-
fallenen gedacht und reichliche Sammlungen für ſie veranſtaltet.
Auch die Armen der Stadt wurden dabei nicht vergeſſen, ein
herrliches Zeichen der trotz der großen Anforderungen während
der Befreiungskriege nach den ſchweren Jahren der Fremd-
herrſchaft noch herrſchenden Opferfreudigkeit der Einwohner-
ſchaft von Halle.

Auch in unſerer näheren und weiteren Umgegend war dieſes
Friedensfeſt ein Tag der herzlichen Freude und Feierlichkeit;
viele Gemeinden bekundeten die Wichtigkeit dieſes Ereigniſſes
durch Denkmäler, Friedensfahnen und -Bäumen, Altar- und
Kanzelverzierungen uſw. Auch in den ländlichen Kreiſen gingenveiche Spenden für die Opfer des Krieges ein.

Erwähnenswert iſt daß bei dem Ordensfeſts 1616 inger der Landrat v. Sebet Profeſſor Dr. r Dr.
cdttelBnt5 das Siſenns Keeuh am weißen de
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zog das hier ſtehende Militär ſamt der Bürgergarde auf

og mrrttordnung unterhielt.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Stadttheater

„Figaros Hochzeit“ von W. A. Mozart. Daß Aozart
den verwickelten und ſpröden Stoff des Beaumarchais muſika-
liſch ſo völlig und reſtlos zu durchdringen und ihn zu wunder
barer Herrlichkeit zu verklären vermochte, iſt ein glänzendes
Zeugnis für ſeine le Kraft. Mit welcher erſtaunlichen
Sicherheit iſt auch die muſikaliſche Charakteriſtik des geſtalten
reichen öſi Jntriguenſtückes behandelt. Nirgends
Farbloſigkeit! Ueberall reich bewegtes, tatenfrohes Leben und
feſt umriſſene Weſenheit der Perſonen bis in die kunſtreichſten
vielſtimmigen Geſamtſzenen hinein!

Allerdings bergen dieſe Eigenſchaften von „Figaros Hochzeit
ernſte Gefahren für eine Aufführung. Woher an einem Provin
zialtheater die Künſtler nehmen, welche in jeder der vielen Rollen
die Abſichten des Schöpfers erkennbar zu Tage fördern? So war
auch die Sonntagsvorſtellung von Mozarts Meiſterwerk nicht
etwa eine Muſterleiſtung. Erfreulicherweiſe wahrte ſie aber
durchweg eine recht achtbare Durchſchnittshöhe. Die ſeit der
„Undine“ zur Verfügung ſtehenden zwei Wochen waren alſo für
die Vorbereitung fleißig ausgenützt worden und hatten genügt,
alle Mitwirkenden zu einer ſehr angenehm, ſichtbar werdenden
Einheitlichkeit der Auffaſſung anzuhalten, welche fraglos für die
Wiederholungen noch abgerundetere Ergebniſſe zeitigen wird.
Zu dieſem erheblichen Verdienſt müßte nun Kapellmeiſter
Oskar Braun, der als verantwortlicher Leiter zeichnete,
noch das zweite fügen, alle Haſt und Unruhe aus den ange
ſchlagenen Zeitmaßen zu entfernen. Der Geſamteindruck wurde
dadurch an Würde gewinnen und der Gehalt mehr Wärme be
kommen. Jm Orchſter, das nicht befriedigend ſpielte, wie auf
der Bühne wurde dem Kapellmeiſter bereitwillige Unterſtützung.
Von muſikaliſchen Geſichtspunkten aus ſtand Anna Eng
hardts Cherubin vielleicht am höchſten Jhm nahe kam die
Gräfin Ding Mahlendorffs und in etwas weiterer Ent-
fernung die Suſanne von Gliſabeth S Werk Allen drei
Damen muß jedoch anmutige Geſtaltung des Perſönlichen emp
fohlen werden. Namentlich die Gräfin müßte hoheitsvoller ſchrei
ten und die übrigen Bewegungen mit adliger Würde füllen; kurz,
mehr Gräfin Almaviva als Roſine ſein. Eliſabeth Schwarz war
ebenfalls noch nicht ein richtiges Abbild der geſchmeid en Kam
merzofe; ſie müßte tiefere Jnnerlichkeit im Spiel und Geſang
erreichen können. Anerkenneswert fand ſich Fritz Kerz-
mann mit dem Almaviva ab, während der ſorgfältig angelegte
Figaro Auguſt Roeslers in der Verkörperung wie in der
Tonbildung gelegentlich Geſchmeidigkeit vermiſſen ließ. Ueber die
Vertreter der kleineren Rollen läßt ſich viel Gutes ſagen. Alle
ſtrebten nach ſelbſtändiger Charakteriſtik hin. Voran die aus-
gezeichnete Marzelline Signe Beckers, dann der geriebene
Baſilio Adalbert Li,ebans, der eifernde Gärtner Alex
Trotts. Mit natürlicher Keckheit und trefflichem Geſang
ſtattete Margarete Dorp das Bärbchen aus und ſelbſt in
den paar Noten, die dem Don Curzio zuerteilt ſind, brachte
Michael Runkel die Dienſthartigkeit dieſes Muſterrichters
gut zur Geltung.

Die Spielleitung Leopold Sachſes hatte das Ganze einen
möglichſt gleichſchwebenden Ton eingeſtimmt. Die abwechſlungs
volle Jnſzenierung, aus welcher das außerordentlich hübſche
Zimmer Suſannas und die Parklandſchaft lobend erwähnt ſeien,
bot der Vorſtellung einen ſtilgerechten Rahmen.

Profeſſor Dr. W. Kaiſer.
Balladen- und Liederabend

Herr Walter Soomer gehört zu jenen ſtarken künſt
leriſchen Naturen, die in der Not der Zeit nicht bloß ihre feſſelnde
Wirkung bewahrt, ſondern in ihren Aeußerungen neue und helle
Beleuchtung erfahren haben. Mit heiligem Eifer für die großen
Aufgaben eintretend, welche der Krieg auch den Deutſchen hinter
der Front ſtellt, hat Walter Soomer auch ſeine Volkstümlichkeit
zu wahren und zu mehren gewußt. Seine ganze Veranlagung
weiſt ja den verdienſtvollen Sänger geiſtig wie körperlich auf die
Betätigung im Theater hin, allein ſein umfaſſendes Können,
welches ein prachtvoll perſönliches Gepräge aufweiſt, ſichert ihm
auch im Konzertſaal viele ſchöne Erfolge. So war es kein
Wunder, daß der große Thaliaſaal am Sonnabend recht gut ge
füllt war, und daß die zahlreichen Zuhörer mehr und mehr in
Begeiſterung gerieten. Für ſeine Vorträge hatte Herr Kammer-
ſäciger Soomer weiſe Auswahl aus alten und neuen Schätzen der
Geſangsliteratur getroffen. Sehr anerkennenswert war, daß er
in den Liedern von Fritz Kauffmann auf einen feinſinnigen
Muſiker unſerer Heimatprovinz und in dem „Reiterlied“ und
„Reiters Abſchied“ auch das geſchätzte Schaffen unſeres oft ge
würdigten einheimiſchen Komponiſten Martin Frehy aufmerkſam
machte. Jn den Liedern „Der Vagabund“, „Jm Sturm“ und
„Wunſch“ von Fritz Kauffmann ſpricht ſich nach Form und Jnhalt
ein geſchmackvoller, kenntnisreicher Tondichter aus. „Freiwillige
vor!“ und „Ansbacher Ulanen“ ſind willkommene Gelegenheits-
muſik, die dem Aufſchwung des Patriotismus ihr Daſein ver
danken. Jn Herrn Soomer hatte der Komponiſt einen warm-
herzigen Vermittler ſeiner Werke, der die einzelnen Lieder mit
voller Hingabe ſeines Könnens und ſeiner Seele auszudeuten
wußte und ihnen einen tiefen Eindruck bei allen Hörern ver
ſchaffte. Auch die übrigen Geſänge, namentlich die Franz
Schuberts und Karl Löwes, behandelte Herr Soomer mit ein
dringendem Verſtändnis und großer Sorgfalt für einen gut aus-
gearbeiteten Vortrag. Mächtige dramatiſche Steigerungen, welche
ausladende Kraft und Fülle des Tones verlangen, waren be-
ſonders hinreißend. Jn zarten lyriſchen Stellen blieb wieder
eine leichte Steigerung zu unterſchwebender Jntonation be
merkbar.

Am Klavier erledigte Herr Profeſſor Fritz Kauffmann
die Begleitung mit ſicherem Stilgefühl und enger Anſchmiegſam-
keit an die Auffaſſung des Sängers.

Prof. Dr. W. Kaiſer.

Kleine Nachrichten
Lärmſzenen in einer Londoner Kirche

London, 16. Jan. Meldung des Reuterſchen Bureaus.) Jn
einer Kirche von Kingsland im Norden von London, wo Sonntag
nachmittag eine Kundgebung zu Gunſten der Be
endi'gu'ng des Krieges ſtattfand, kam es zu aufgeregten
Szenen Die Friedensfreunde wurden für Verräter erklärt und
mit roter Farbe beworfen. Sie mußten ſchließlich durch die
Polizei in Sicherheit gebracht werden. Die Demonſtranten ſangen
„Rule Britannia“ und nahmen eine Entſchließung an, in der ge-
fordert wird, daß der Krieg energiſch fortgeſetzt werde, bis
Deutſchland geſchlagen ſei.

Anderſen (Arbeiterpartei) wollte geſtern in Eheffield
eine Rede gegen die Dienſtpflicht halten, konte ſich aber infolge
der lärmenden Ku'ndge bu'n'g e'n kein Gehör verſchaffen.
Eröffnung der Schiffsbautechniſchen Verſuchsanſtalt in Wien

Wien, 16. Januar. Meldung des Wiener k. k. Tel. Corr.
Bureau. Jn feierlicher Weiſe wurde heute Vormittag die k. k.
Schiffsbautechniſche Verſuchs anſtalt durch Erzher-
zog Karl Stefan eröffnet. Der Feier wohnten Miniſter
präſident Graf Stürgkh, Kriegsminiſter Krobation, als Ver
treter des Marinekomanandanten Vizeadmiral Kailer, faſt alle
Miniſter, der Kardinal Fürſt Erzbiſchof von Wien, der Bürger
meiſter von Wien, der Marineattache und andere bet.
Präſident des Kratoriums Dr. v. Berſchatte richtete eine Bo

ngsanſ den E lcher dieſe erwiderte.e l nans itfchland erfechbenenen A hege e lter h

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

fur ö n Vor (B h Wer zi iner im Felde ſie werthen Denn Kart Nette, Sehn des
hieſigen e ehre ee Otto Nette, wurde am Freitag unter

renmilitäriſchen der heimatlichen Erde übergeben. Der Ver
ſtorbene war Jnhaber des Eiſernen Kreuzes u. zuletzt Batteriechef.

Q Schafſtädt, 17. Jan. Verwundetenbeſuch.) Auf
Einladung der hieſigen „Frauenhilfe“ beſuchten vorgeſtern nach
mittag 26 Verwundete aus den Lazaretten in Merſeburg
unſere Stadt. Nachdem ſie auf den hieſigen Ratskeller bewirtet
worden waren, wurden allerlei muſikaliſche Vorträge zum Beſten
gegeben. Nur zu ſchnell verrannen die köſtlichen Stunden. Die

n Lobes voll über die überaus freundliche
E. 0K. Bitterfeld, 17. Januar. (Der Krieger- und Land

wehrverein) hielt geſtern ſeine Hauptverſammlung ab. Der
Verein zählt 388 Mitglieder, worunter ſich noch 39 Veteranen be
finden. 108 Mitglieder ſind zum Heeresdienſt eingezogen. Die
Einnahmen betrugen 1556,97 Mk., denen Ausgaben in Höhe von
1537,62 Mk. gegenüberſtehen. An Unterſtützungen konnten
269,35 Mk. und für Sterbefälle 517 Mk. gezahlt werden Das
Vereinsvermögen iſt auf 8686,97 Mk. angewachſen. Kaiſers Ge
burtstag wird durch Kirchgang feſtlich begangen.

Lebens und Genußmittelfragen
z Zerbſt, 17. Jan. (Städ tiſcher Nahrungsmittel-

verkauf.) Nachdem bereits im Frühjahr 1915 für rund 11 000
Kartoffeln verkauft waren, begann Ende Juni der Verkauf
von Fleiſch und Wurſtwaren und ſonſtigen Nahrungs
mitteln. Der Geſamtumſatz hierin betrug rund 60 000 Mark. ſo
daß insgeſamt auf den Kopf der Bevölkerung unſerer Stadt für
3,22 Mk. Ware entfallen. Für die Zukunft ſind noch größere Vor
räte, namentlich an Fleiſchwaven und Speck vorhanden.

Bernburg, 17. Jan. (Speckverkauf.) Dem Kreis
kommunalbverband iſt es gelungen, 400 Zentner ausländ ſchen
Speck zu beſchaffen, der demnächſt an die einzelnen Gemeinden
des Kreiſes abgeführt werden dürfte. Auf die Stadt Bernburg
entfallen 50 Zentner.

Vieh und andere Märkte
Verſeburg, 17. Januar. (Der Wochenmarkt brachte

bei den meiſten Waren keine bemerkenswerte Aenderung der
Preiſe. Eier koſteten 20 Pfg.., für Korbſchweine wurden
50--70 Mark bezahlt.

Eilenburg, 17. Jan. (Auf dem Ferkelmarkte amSonnabend waren 11 Ferkel zum Verkauf geſtellt. Der Preis für
das Paar betrug bei flottem Geſchäftsgeng 55 bis 55 Mark.

Schleiz, 17. Jan. (Der Schweinemartkt) war mit
67 Stück jungen Schweinen beſchickt. Das Pagac Schweine, S bis
15 Wochen alt, kam mit 55--95 Mack zum Verkauf im Einzelio Je
überſtieg die Preislage ſogar 100 Mk. Der Marktbeſtand war bis
11 Uhr vormittags ſchon geräumt.

Verſchiedene Nachrichten
Radewell, 17. Januar. (Ehrung.) Der hieſige Zweig

verein des Vaterländiſchen Frauenvereins veranſtaltete anläßlich
des Scheidens ſeiner Vorſtandsdame, Frau Paſtor Werner,
im „Deutſchen Kaiſer“ einen Abſchiedsabend, bei welcher Gelegen-
heit die überaus großen Verdienſte der Scheidenden um den Verein,
beſonders ihre ſtete Hilfsbereitsſchaft und uneigennützige Opfex
willigkeit gegen die Bedürftigen in der Gemeinde durch Frau
Lehrer Mohrhart gewürdigt wurden. Als Zeichen äußerer An-
erkennung überreichte der Verein der Scheidenden ein Bildnis
ihres verzwigten Gemahls, ſowie einen Lehnſtuhl und reichen
Blumenſchmuck.

Börſen und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

GBerlin, 17. Januar. Jm Börſenverkehr verlieh die Kaufluſt
für Rheinmaotall, Gerbſtoff Renner und einige kleine
Stahlwerke der Tendenz das Gepräge der Feſtigkeit. Von den
bezeichneten Werten abgeſehen, ſpielte ſich aber auf dem Jn
duſtrieaktienmarkte das Geſchäft im engſten Rahmen ab. Nen-
nenswerte Kursveränderungen ſind kaum eingetreten. Auch in
Rentenpapieren war es ſtill. Deutſche Anleihen blieben
gut behauptet. Ausländiſche Valuten wurden mit Ausnahme von
Wien wieder höher bezahlt, wenn auch die Umſätze beſchränkt
blieben. Geld war unverändert flüſſig. Privatdiskont 4 Proz.

Getreidebericht
Berlin, 17. Januar. Am heutigen Warenverkehr waren Um

ſätze wieder ſehr gering. Futter- und unſortierte Kar
toffeln waren wenig angeboten. Maismehl und Reis-
mehl waren kaum gefragt. Die übrigen Artikel blieben unver-
r Wetter: Trübe. Der Getrzidemarkt blieb ohne
Notiz.

Letzte Telegramme
Zur Kapitulation Montenegros

Berlin, 18. Jan. Zur bedingungsloſen Unterwerfung
Montenegros wird in der „Kreuzztg.“ ausgeführt:

Der König und ſeine Regierung ſehen, daß der Vierverband
ihnen keine Hilfe bringen werden. Darin liegt das Einge-
ſtändnis, daß das Spiel nicht nur für den Augen-
blick und auf dem Balkan, ſondern überhaupt
für die bisherigen Vundesgenoſſen Montene-
gros ſchlechthin verloren iſt. Wir dürfen die Unter
werfung als ein Symptom für die im ganzen eingetretene Macht
verſchiebung herzlich willkommen heißen.

Der „Lok.Anz.“ ſagt:
Kaiſer Franz Joſeph iſt großmütig genug, ſeinen auf montene

griniſchem Boden ſtehenden Truppen Halt zu gebieten, bevor ſie
ihre Arbeit im Königreich der ſchwarzen Berge bis zum letzten
Schritt getan haben. Mit Genugtuung begrüßen wir dieſen er
ſten Vorboten des endgiltigen Sieges. Dieſes war
der erſte Streich ob und wann ihm weitere folgen werden,
kann man heute noch nicht wiſſen. Aber von ganzem Herzen
wollen wir unſere tapferen Waffenbrüder in
Oeſterreich Ungarnzudieſem großen politiſchen
Erfolge beglückwünſchen. Wir können nun mehr noch
als bisher der weiteren Entwicklung der Dinge mit
felſenfeſtem Vertrauen entgegenſehen.

Wetterbericht
vom 17. Januar. In Deutſchland, wo geſtern tagsüber ziemlich
heiteres Wetter vorherrſchte, trat abends zumeiſt wieder Regen
ein, und auch heute iſt mit Ausnahme der ſüdweſtlichen Ge
bietsteile der Himmel allenthalben bewölkt. Die Temperabur
iſt geſtiegen. Ausſichten für Dienstag: Zunächſt zeit
weiſe heiter, vorwiegend trocken, tagsüber mild.

Verantwortlich:
Detl Dr. MätzoldEbeling; rr denSe d
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